
Magazin Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

als vor kurzem der aktuelle Bericht zur technolo-
gischen Leistungsfähigkeit Deutschlands aufge-
legt wurde, war wieder einmal guter Rat teuer. 
In Deutschland, so können Sie im Hauptartikel 
dieser Ausgabe nachlesen, droht ein Ingenieur-
mangel, der zur gesamtwirtschaftlichen Wachs-
tumsbremse eskalieren könnte. 

Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende 
auch, und ausgerechnet ein schlecht gezeich-
netes Manga-Heldchen könnte nun zum Lo-
hengrin des Industriestandorts Deutschland 
werden. Wo Aufklärungsbroschüren, Girls Days 
und Schnupperstudium nicht mehr weiterkom-
men, weist uns der neue Bully-Herbig-Film den 
Weg in die Herzen des akademischen Nach-
wuchses. Wickie ist da.

In der zugrundeliegenden Fernsehserie 
„Wickie und die starken Männer“ ist Wickie der 
Ingenieur schlechthin. Während die Gefährten 
mit der Streitaxt fuchtelnd wild nach vorne stür-
men, lehnt sich Wickie zurück, denkt nach, � n-
det und er� ndet Lösungen. Er entscheidet im 
Alleingang die Kämpfe gegen die übermäch-
tigen Gegner, in dem er U-Boot, Wasserleitung, 
Biosäge, Schlauchboot, Wasserwerfer, Segel-
� ugzeug, biologische Wa� en und Feuerwehr 
er� ndet. Die Zukunft, so die radikale Botschaft 
an das Kinderpublikum, gehört nicht den Hal-
vars, Gorms und Schrecklichen Svens, sondern 
dem Homo ingenieurensis.

Die Adelung der Anime-Fernsehserie durch 
den Kino� lm kommt also gerade zur rechten 
Zeit. Doch wie jeder wirkliche Held wird wohl 
auch Wickie tragisch enden. Wie Elsa von Bra-
bant ihren Retter Lohengrin nicht wirklich anzu-
nehmen vermag und ihn so zum schwindenden 
Traum macht, wird auch in fünf Jahren, wenn 
alle Kinder wieder Elektroingenieure und Ma-
schinenbauer werden wollen, Wickie vergessen 
sein. Und die Rechtschreibprogramme werden 
bei der Eingabe Wickie die automatische Kor-
rektur nach Wiki vornehmen.

Viel Vergnügen beim Lesen wünscht Ihnen
Ihr

Martin Leitner

4 | 2009
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Bildungsindikatoren und 
technologische Leistungsfähigkeit

In allen fortgeschrittenen 
Volkswirtschaften ist ein Trend 

zur Wissens wirtschaft zu be-
obachten, ein Trend, der ökono-
misch ohne Alternative ist und 
der zunehmenden Bedarf an 
hochquali� ziertem Humankapi-
tal scha� t. In praktisch allen eu-
ropäischen Regionen hat sich 
deshalb über verschiedene Kon-
junkturphasen hinweg die 
Nachfrage nach akademischen 
Berufsgruppen in der Regel 
günstiger entwickelt als der all-
gemeine Beschäftigungstrend. 
Zum einen werden wissensin-
tensive Sektoren, in denen diese 
Quali� kationen besonders häu-
� g zum Einsatz kommen, ten-
denziell vom Strukturwandel 
begünstigt. Zum anderen erge-
ben sich expansive Impulse 
auch aus der Erhöhung der spe-
zi� schen Quali� kationsanforde-
rungen innerhalb der einzelnen 
Wirtschaftszweige. Bei Natur-
wissenschaftler/inne/n und In-
genieur/inn/en sind beide Ef-
fekte besonders ausgeprägt, da 
sie überproportional in for-
schungs- und wissensintensiven 
Bereichen benötigt werden.

Diese Entwicklung stellt das Bil-
dungssystem, das die notwen-
digen Kompetenzen generieren 
muss, vor enorme Herausforde-
rungen. Ge- lingt 
eine Anpas- sung 

an die 
zuneh-
mende 

Nachfrage vor allem nach Akade-
miker/inne/n nicht, ergeben sich 
bremsende E� ekte in Bezug auf 
die wirtschaftliche und technolo-
gische Entwicklung. Dies ist der 
Grund dafür, dass die Untersu-
chung „Bildung und Quali� kation 
als Grundlage der technologischen 
Leistungsfähigkeit Deutschlands“ 
zum festen Kanon der jährlich er-
scheinenden Studien zum deut-
schen Innovationssystem gehört, 
die von der Expertenkommission 
Forschung und Innovation (EFI) 
herausgegeben werden. Die aktu-
elle Studie steht seit April 2009 im 
Internet zur Verfügung und ist im 
Juni 2009 auch in der Reihe HIS:
Forum Hochschule verö� entlicht 
worden.1

Deutschland verliert bei 
Quali� kationsentwicklung 
Anschluss an die europä-
ische Spitzengruppe
Im europäischen Vergleich zeigt 
die Studie, dass die Quali� kations-
intensivierung in anderen Ländern 
in der jüngeren Vergangenheit 
deutlicher vorangeschritten ist. 
Während Deutschland in den 
1990er Jahren noch ähnlich hohe 
Anteile von Hochquali� zierten an 
den Erwerbstätigen aufweisen 
konnte wie wichtige europäische 
Vergleichsstaaten, hat es danach 
bis 2007 den Anschluss an die Spit-
zengruppe verloren. In diesem 
Sinne breite Wissensvorteile beste-
hen aus deutscher Sicht aktuell nur 
noch gegenüber Südeuropa und 

1 Leszczensky, M.; Frietsch, R.; Gehrke, B.; 
Helmrich, R.: Bildung und Quali� kation 
als Grundlage der technologischen Leis-
tungsfähigkeit Deutschlands. Bericht 
des Konsortiums „Bildungsindikatoren 
und technologische Leistungsfähigkeit“. 
HIS:Forum Hochschule 6|2009.

den neuen EU-Mitgliedsländern (s. 
Abb. 1).

Im europaweiten Beschäfti-
gungsaufschwung der Jahre 2005 
bis 2007 zeigte sich, dass die Nach-
frage nach Hochquali� zierten, ins-
besondere nach Naturwissen-
schaftler/inne/n und Ingenieur/
inn/en, in Deutschland nicht mehr 
ausreichend befriedigt werden 
konnte. So ist die Zahl der Hoch-
quali� zierten in diesem Zeitraum 
erstmals weniger stark ausgewei-
tet worden als die der Beschäf-
tigten insgesamt. Bei Naturwissen-
schaftler/inne/n und Ingenieur/
inn/en fällt die Diskrepanz beson-
ders deutlich aus. Dies muss als In-
diz dafür gewertet werden, dass 
der ungedeckte Bedarf an Natur-
wissenschaftler/inne/n und Inge-
nieur/inn/en bereits Wachstum 
und Innovation hemmende Aus-
maße angenommen hat.

Das Bildungssystem steht 
in Deutschland vor großen 
Herausforderungen
Aufgrund der demogra� schen Ent-
wicklung ist in Deutschland mit 
einem Rückgang der Zahl der Er-
werbspersonen zu rechnen, was 
unter dem Aspekt der ange-
strebten Steigerung der technolo-
gischen Leistungsfähigkeit kritisch 
zu sehen ist. Von zunehmender Be-
deutung ist deshalb das Quali� ka-
tionspro� l der in den Arbeitsmarkt 
nachrückenden Jahrgänge. Nur 
durch einen steigenden Anteil von 
Akademiker/inne/n kann der künf-
tige Bedarf an hochquali� zierten 
Arbeitskräften gedeckt werden.

Nun ist zwar die zunehmende 
Zahl der jährlichen Hochschulab-
solvent/inn/en in Deutschland und 
der damit einhergehende, seit 
Ende der 1990er Jahre stetig stei-
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tinuierlich angestiegen ist. Die 
Beteiligung der altersgleichen Be-
völkerung an zur Hochschulreife 
führender Schulbildung erhöhte 
sich von 31 % im Jahr 1992 auf 
45 % im Jahr 2007. Trotz dieses An-
stiegs bleibt sie allerdings noch 
weit unter dem durchschnittlichen 
Niveau anderer OECD-Länder zu-
rück. Dies zu verändern, kann vor 
allem durch mehr Durchlässigkeit 
zwischen beru� icher und Hoch-
schulbildung gelingen, und genau 
an diesem Hebel setzt die KMK mit 
ihrem folgenreichen Beschluss 
vom März 2009 an, durch den der 
Hochschulzugang für beru� ich 
quali� zierte Bewerber, die keine 
schulische Hochschulzugangsbe-
rechtigung erworben haben, we-
sentlich breiter geö� net wird. Die-
se Neuregelung wird die Stu-
dienberechtigtenquote in Zukunft 
deutlich erhöhen.

Die 
Potenziale für Hochschul-
ausbildung müssen 
künftig besser ausge-
schöpft werden
Es bleibt aber abzuwarten, inwie-
weit diese Ö� nung auch zu einer 
tatsächlichen Inanspruchnahme 
der Studienoption durch beru� ich 
Quali� zierte führt. Denn beim 
Hochschulzugang ist bisher fol-
gender Trend festzustellen: Je häu-
� ger die Studienberechtigung an 
beru� ichen Schulen bzw. mit dem 
Abschluss einer beru� ichen Aus-
bildung erworben wird, desto sel-
tener wird die Studienoption 
wahrgenommen. Insgesamt wird 
dies an sinkenden Übergangsquo-
ten deutlich. Diese Schere zwi-
schen Erhalt und Realisierung ei-
ner Studienoption könnte sich 
künftig noch weiter ö� nen, wenn 
es nicht gelingt gegenzusteuern. 

gende Anteil von Hochschulab-
solvent/inn/en an der altersglei-
chen Bevölkerung ermutigend. 
Allerdings liegt die deutsche 
Absolventenquote im OECD-
Ländervergleich mit 23 % im 
Jahr 2007 trotz der deutlichen 
Zunahme noch immer am un-
teren Rand (s. Abb. 2).

Nimmt man die Vertei-
lung der Hochschulabsol-
vent/inn/en auf die einzelnen 
Fächergruppen in den Blick, 
so ergeben sich teilweise 
deutliche Veränderungen 
seit 1993. Aufgrund der stark 
gestiegenen Absolventen-
zahlen in der Informatik in 
den Jahren 2000 bis 2007 
kann die Fächergruppe 
Mathematik/Naturwissen-
schaften ihren Absolventenanteil 
zwar von 14 % auf etwa 16 % erhö-
hen. Die Ingenieurwissenschaften 
sind dagegen die großen „Verlie-
rer“. Ihr Absolventenanteil sinkt um 
etwa zehn Prozentpunkte auf 16 % 
im Jahr 2007.

Eine vergleichsweise geringe 
Absolventenquote gepaart mit 
einem relativ sinkenden Anteil der 
MINT-Fächer und einem demogra-
� sch bedingten Rückgang der 
Zahl der Erwerbspersonen nach 
2020 stellen deshalb insgesamt 
eine erhebliche Herausforderung 
an das Bildungssystem dar. Eng-
pässe bei hochquali� zierten Fach-
kräften scheinen so unvermeidlich, 
es sei denn, der Hochschulzugang 
wird deutlich verbreitert.

Das Potenzial für eine Hoch-
schulausbildung wird im wesent-
lichen durch die sogenannte 
Studienberechtigtenquote ausge-
drückt, die langfristig nahezu kon-
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U. a. sind folgende zwei Perspekti-
ven zu verstärken:

 Der Scha� ung von mehr Durch-
lässigkeit zwischen beru� icher 
Bildung und Hochschulstudium 
muss die Bereitstellung geeig-
neter Studienangebote folgen, 
die für beru� ich Quali� zierte at-
traktiv sind. Die grundständigen 
Bachelorstudiengänge sollten 
zum Teil deutlich mehr auf die-
se Klientel hin ausgerichtet wer-
den. Darüber hinaus sollten be-
rufsbegleitende Studiengänge 
in wesentlich stärkerem Maße 
eingerichtet werden. Mehr be-
rufsbezogene Studienange-
bote könnten die Studierquo-
te langfristig deutlich erhöhen 
und auch das Problem sozialer 
Selektivität des deutschen Bil-
dungssystems abschwächen. 
Durch die Ö� nung des Hoch-
schulsystems für beru� ich Qua-
li� zierte könnte auch ein Impuls 
für eine Stärkung der MINT-Fä-
cher erreicht werden.

 Durch Verbesserung der Be-
ratungs- und Betreuungsleis-
tungen, der Qualität der Lehre 
und der � nanziellen Rahmen-
bedingungen für das Studi-

Dr. Michael Leszczensky
leszczen@his.de

um könnten sowohl die Stu-
dierneigung erhöht als auch 
der Studienabbruch verringert 
werden. Aktuell beenden ca. 
55.000 Studienanfänger/innen 
eines Jahrgangs ihr Studium 
ohne Abschluss. Vor allem in den 
MINT-Fächern zeigen sich hohe 
Studienabbruchquoten von ak-
tuell 28 % in Mathematik/Natur-
wissenschaften (Universitäten) 
und ca. 25 % in den Ingenieur-
wissenschaften (Universitäten 
und Fachhochschulen).

Wenn die hochschulpolitischen 
Weichen konsequent in diese 
Richtung gestellt werden, kann 
es auch gelingen, die Bildungs-
potenziale von Kindern mit Migra-
tionshintergrund und mit nied-
riger sozialer Herkunft besser 
auszuschöpfen. Das Bildungsver-
halten junger Menschen ist in 
Deutschland noch immer zu stark 
von solchen Faktoren abhängig. 
Dies ist allerdings auch eine Her-
ausforderung an das Schulsys-
tem.

Modularisierung und Hochschulsteuerung – 
 Ansätze modulbezogenen Monitorings

Mehr als drei Viertel der Stu-
diengänge an deutschen 

Hochschulen sind bereits auf 
die Abschlüsse Bachelor und 
Master umgestellt. Diese Stu-
diengänge sind durchgängig 
modularisiert, und Studienleis-
tungen werden mit Kredit-
punkten versehen. Die dadurch 
verfügbaren modulbezogenen 
Daten werden jedoch bislang 
kaum für Steuerungsentschei-
dungen an Hochschulen ge-
nutzt. Anwendungsperspekti-
ven erö­ nen sich vor allem für 
die Verbesserung der Studie-
rendenbetreuung und Quali-
tätsentwicklung der Lehre, aber 
auch beispielsweise für die 
Steuerung der Finanzmittel. 

Modulbezogenes Monito-
ring 
Mit Ansätzen modulbezogenen 
Monitorings wird das Ziel verfolgt, 
modulbasierte Daten zum Studi-
enverlauf einzelner Studierender 
oder von Studierendenkohorten 
so aufzubereiten, dass daraus 
Rückschlüsse auf die Studierbar-
keit der Curricula gezogen werden 
können und die Studierendenbe-
ratung verbessert werden kann. 
So lassen sich etwa aus einem Soll-
Ist-Vergleich auf Ebene der in 
einem Studienjahr erworbenen 
Kreditpunkte Anhaltspunkte für 
Hürden im Studienverlauf gewin-
nen (vgl. Abb. 1). Dies erlaubt die 
Entwicklung von Gegenmaßnah-
men, bevor es in größerem Um-
fang zur Verlängerung der Studi-
enzeiten oder zum Studienabbruch 
kommt. Weiterhin können frühzei-
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Modularisierung und Hochschulsteuerung – 
 Ansätze modulbezogenen Monitorings

tig Studierende identi� ziert wer-
den, die im langfristigen Studien-
verlauf gefährdet sind, um diese 
anschließend mit gezielten Bera-
tungsangeboten ansprechen zu 
können. 

Modul- bzw. kreditpunkt-
basierte Kennzahlen in 
Mittelvergabesystemen
Sinnvolle Verwendungsperspekti-
ven bieten sich auch mit Blick auf 
kennzahlengestützte Verfahren 
zur internen Verteilung von Fi-
nanzmitteln an die Fächer. Durch 
die Einbeziehung kreditpunktba-
sierter Parameter (z. B. Zahl der 
Modulteilnehmer) könnten das 
tatsächliche Wahlverhalten der 
Studierenden und damit die reale 
Studiensituation besser abgebil-
det werden. Die Fächer erhielten 
auf diese Weise einen Anreiz, at-
traktive und nachfrageorientierte 
Module zu gestalten und die Stu-
dierenden zur erfolgreichen Prü-

fung zu führen. Auch auf staatli-
cher Ebene ist der Einsatz 
kreditpunktbasierter Kennzahlen 
für Finanzierungsentscheidungen 
denkbar. Im vergangenen Jahr hat 
HIS in einem Projekt mit den Berli-
ner Universitäten und Fachhoch-
schulen einen entsprechenden 
Modellansatz für das dortige staat-
liche Finanzierungssystem entwi-
ckelt, der auch in Berichtsform 
vorliegt. 

Voraussetzungen
Die systematische Nutzung mo-
dulbezogener Daten setzt eine 
hohe Automatisierungstiefe vo-
raus. Damit die Verfahren nicht als 
Kontroll- und Überwachungsin-
strument abgelehnt werden, müs-
sen sie hochschulintern gut kom-
muniziert werden. Die strikte 
Einhaltung von Datenschutzvor-
gaben und eine mit der Lehr- und 
Lernkultur kompatible Ausrich-
tung gehören damit ebenfalls zu 

den zwingenden Voraussetzungen 
für den erfolgreichen Einsatz ent-
sprechender Instrumente. Nicht 
zuletzt liefern modulbasierte 
Kennzahlen lediglich quantitative 
Hinweise, die ggf. um eine qualita-
tive Analyse von möglichen Ursa-
chen zu ergänzen sind. 

Dr. Michael Jaeger
m.jaeger@his.de

Dr. Sandra Sanders
sanders@his.de

Abb. 1  Einblick in den Studienverlauf 
 durch modulbezogene Informationen
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Sie wollen wissen, welche 
Fachhochschule den höchs-

ten Anteil an ausländischen 
Studierenden hat, die auch im 
Ausland ihre Hochschulzu-
gangsberechtigung erworben 
haben? Sie interessieren sich 
dafür, wie viele Studierende aus 
Kamerun sich an deutschen 
Hochschulen eingeschrieben 
haben? Bei Wissenschaft welt-
o­ en � nden Sie die Antwort! 

Mit der neuen Ausgabe von Wis-
senschaft welto� en legt die HIS 
GmbH im Auftrag des DAAD zum 
neunten Mal in Folge ein Kompen-
dium vor, das einen di� erenzierten 
Überblick über die Internationali-
tät von Studium und Forschung 
an den deutschen Hochschulen 
ermöglicht. Interessierte Lese-
rinnen und Leser können hier so-
wohl Auskunft über ausländische 
Studierende an deutschen Hoch-
schulen als auch über das Mobili-
tätsverhalten ihrer deutschen 
Kommiliton/inn/en erhalten. Da-
rüber hinaus � nden sich Angaben 
zu den Aufenthalten ausländischer 
Wissenschaftler/innen in Deutsch-
land wie auch umgekehrt zu den 
Auslandsaufenthalten deutscher 
Wissenschaftler/innen. Die ent-
sprechenden Informationen lie-
gen nicht nur in gedruckter Form 
vor, sondern können darüber hi-
naus noch detaillierter und um-
fangreicher auf den Internetseiten 
des Projektes abgerufen werden 
(www.wissenschaft-welto� en.de). 

Mit Hilfe dieses Informations-
systems erfahren Sie dann zum 
Beispiel, dass mit einem Bildungs-

„Die beste Bildung � ndet ein gescheiter Mensch auf Reisen!“ (Goethe) –

Daten und Fakten zur Internationalität 
 von Studium und Forschung 
 an deutschen Hochschulen

ausländer-Anteil von 20,3 % im 
Jahr 2008 die Hochschule Mittwei-
da an der Spitze der Fachhoch-
schulen steht, und dass aus Kame-
run im gleichen Jahr 5.308 
Studierende an deutschen Hoch-
schulen eingeschrieben waren. 
Derartige Daten zur Entwicklung 
der ausländischen Studierenden 
stellen einen wichtigen Schwer-
punkt von Wissenschaft welto� en 
dar. So kann aufgrund der ver-
gleichsweise validen Datengrund-
lagen des Statistischen Bundes-
amtes die Entwicklung des Anteils 
ausländischer Studierender von 
8,3 % im Jahr 1997 auf 12,1 % im 
Jahr 2008 detailliert nachvollzo-
gen werden. Dieser Anteil setzt 
sich übrigens aus 2,9 % Bildungs-
inländern – also ausländischen 
Studierenden, die in Deutschland 
ihre Hochschulzugangsberechti-
gung erworben haben – und 9,2 % 
Bildungsausländern zusammen. 

Die Bildungsausländer unter den 
ausländischen Studierenden kom-
men dabei besonders häu� g aus 
Ostasien und Osteuropa, aus der 
letztgenannten Region allerdings 
mit abnehmender Tendenz 
(s. Abb. 1). Auf großes Interesse 
stoßen unter den Studierenden 
aus dem Ausland weiterführende 
Studiengänge. So beträgt der An-
teil der Bildungsausländer an allen 
Absolvent/inn/en in einem univer-
sitären Erststudium nur 7 %, unter 
den Doktorand/inn/en liegt er 
aber schon bei 14,3 % und unter 
den Absolvent/inn/en von weiter-
führenden Studiengängen sogar 
bei 26,4 %. Die Wirtschaftswissen-
schaften erzielen dabei mit deut-
lichem Abstand in allen Studien-
arten die höchsten Einschreib-
zahlen.

Ein weiterer Schwerpunkt von 
Wissenschaft welto� en 2009 be-
steht in der Analyse der studen-
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Dr. Ulrich Heublein
heublein@his.de

Martin Fuchs
fuchs@his.de

senschaftliches und künstlerisches 
Personal an deutschen Hochschu-
len arbeitet. Immerhin kommt 
etwa jeder zehnte der betref-
fenden Mitarbeiter/innen aus dem 
Ausland. Die wichtigsten Her-
kunftsländer sind Österreich, Russ-
land, China, Italien und Frankreich. 

Mobilitätsdaten von Wissen-
schaftler/inne/n, die die Hoch-
schulstatistik nicht erfassen kann, 
werden im Rahmen von Wissen-
schaft welto� en durch eine ge-
sonderte Befragung der Wissen-
schaftsorganisationen zu den von 
ihnen geförderten Aufenthalten 
erhoben. Damit wird zumindest 
ein Teil der Mobilität von Wissen-
schaftler/inne/n erfasst. Es zeigt 
sich, dass im Jahre 2007 der 
Aufenthalt von 25.727 auslän-
dischen Wissenschaftler/inne/n in 
Deutschland und von 5.464 deut-
schen Wissenschaftler/inne/n im 
Ausland gefördert wurde. Ihre Ver-
teilung auf die entsprechenden 
Studienbereiche zeigen die Abbil-
dungen 2 und 3. Während nach 
Deutschland vor allem ost- und 
westeuropäische sowie asiatische 

Wissenschaftler/innen kommen, 
zieht es die deutschen Wissen-
schaftler/innen in erster Linie in 
westeuropäische und nordameri-
kanische Länder.

Inzwischen hat die Arbeit an 
der neuen Ausgabe von Wissen-
schaft welto� en begonnen. Das 
neue Heft wird erstmals ein Son-
derthema behandeln, unter dem 
alle verfügbaren Fakten für eine 
Analyse bestimmter Probleme der 
Internationalisierung zusammen-
getragen werden.

tischen Auslandsmobilität. Da-
bei wird nicht nur anhand von 
Daten der amtlichen Statistik und 
von entsprechenden HIS-Untersu-
chungen das Verhalten der deut-
schen Studierenden aufgezeigt. 
Vielmehr werden auch weitere 
wichtige Länder in die Analyse mit 
einbezogen. Während deutsche 
Studierende sich besonders häu-
� g zum Studium in den Niederlan-
den, in Großbritannien und in Ös-
terreich einschreiben, stehen z. B. 
für junge Chinesen die USA, Japan 
und Großbritannien an der Spitze 
der Rangliste. Bei Studierenden 
aus Russland dagegen nimmt 
Deutschland mit weitem Abstand 
den ersten Platz ein, erst dann fol-
gen die USA und Frankreich.

Neben der Darstellung der 
studentischen Mobilität nimmt 
Wissenschaft welto� en auch ent-
sprechende Entwicklungen unter 
den Wissenschaftler/inne/n in den 
Blick. Allerdings ist hier die Daten-
situation weitaus problematischer. 
Aus der amtlichen Statistik sind le-
diglich Angaben darüber zu ge-
winnen, aus welchen Ländern wis-
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Mitte der 1990er Jahre 
führte die Fachhochschule 

Osnabrück als erste deutsche 
Hochschule das kaufmännische 
Rechnungswesen ein. Viele 
Hochschulen sind ihr seitdem 
gefolgt. Zwar ist die Diskussion 
Kameralistik versus Doppik ob-
solet, doch durch den Wandel 
ergeben sich viele neue Fragen. 
Diese waren Thema einer HIS-
Tagung mit rund 120 Teilneh-
merinnen und Teilnehmern 
Ende September in Hannover. 
Referenten aus Hochschulen 
verschiedener Bundesländer 
berichteten dort von ihren Er-
fahrungen aus unterschied-
lichen Phasen der Umstellung 
und des alltäglichen Betriebs, 
diskutierten den Nutzen der 
Doppik und begruben dabei so 
manchen Mythos.

„Die Schlachten um das kaufmän-
nische Rechnungswesen in Hoch-
schulen sind geschlagen.“ Viele 
Köpfe im Plenum nicken, als Dr. 
Friedrich Stratmann, Leiter des Un-
ternehmensbereichs Hochschul-
entwicklung der HIS GmbH, mit 
dieser These den Diskurs zum 
hochschulischen Rechnungswe-
sen zusammenfasst und damit die 
2-tägige Tagung „Kaufmännisches 
Rechnungswesen an Hochschu-
len: Erfahrungen, Mythen, Nutzen“ 
am 29. September 2009 einleitet. 
Kameralistik oder Doppik? – für die 
Hochschulen ist die Umstellung 
auf das kaufmännische Rech-
nungswesen nur noch eine Frage 
des Zeitpunkts.

Immer wieder werden in der 
Literatur die Vorzüge der Doppik 

betont: Statt Einnahmen und Aus-
gaben nur gegenüberzustellen, 
bildet das kaufmännische Rech-
nungswesen bzw. die Finanzbuch-
haltung (Fibu) in höherem Maße 
den Ressourcenverbrauch ab. Die 
entstandenen Kosten und Leis-
tungen innerhalb der Hochschule 
können hierdurch eindeutig und 
transparenter dargestellt werden. 
So die Theorie. Doch wie sieht es 
in der Praxis aus? Von welchen Er-
fahrungen berichten die Hoch-
schulen, die den Aufbruch ins 
kaufmännische Rechnungswesen 
bereits gewagt haben?

Erfahrungen: Ein paar 
graue Haare und wertvolle 
Zahlen mehr 
„Es war ein Galopp, ich habe eini-
ge graue Haare mehr“, beschreibt 
Eckart Brock die zurückliegenden 
zwei Jahre als Finanzdezernent der 
Europa-Universität Viadrina Frank-
furt (Oder). Auch die Referenten 
aus den anderen Hochschulen ha-
ben den Weg zur ersten eigenen 
Bilanz als einen wahren Kraftakt 
erlebt. Dabei sprechen sie auch für 
ihre Mitarbeiter/-innen. Ohne viele 
Überstunden und engagierte Per-
sonen in den Finanzdezernaten 
wäre diese Aufgabe für keine 
Hochschule stemmbar gewesen.

„Quali� zierte Mitarbeiter sind 
der Erfolgsfaktor schlechthin bei 
der Einführung“, betont Jörg Ben-
thien von der HIS GmbH. Um rich-
tig buchen zu können, ist zunächst 
kaufmännisches Wissen nötig. In 
den meisten Hochschulen sind 
deshalb während der Umstel-
lungsphase Quali� zierungsmaß-
nahmen, zum Teil auch Neu-
einstellungen nötig.

Der Wirtschaftsprüfer Michael 
Windisch � ndet das Bilanzieren im 
Hochschulbereich viel abwechs-
lungsreicher als in der Privatwirt-
schaft. So hat er bereits den Wert 
eines lammenden Schafes an ei-
ner Hochschule geschätzt. „Der 
liegt bei etwa 40 Euro“, gibt er als 
Orientierung mit auf den Weg.

Mythen: Einheitlichkeit ist 
eine Illusion
Ein Mythos um die Einführung des 
kaufmännischen Rechnungswe-
sens besagt, dass damit auch lang-
fristig ein erheblicher Personal-
mehrbedarf verbunden ist. Dieser 
wird durch die Ergebnisse einer 
aktuellen HIS-Studie widerlegt. 
Danach stellen die Hochschulen 
im Schnitt zwar während der Um-
stellung geringfügig mehr Perso-
nal ein. Längerfristig ist aber nicht 
mehr Personal als zu kameralen 
Zeiten nötig.

„Einheitlichkeit ist auch in Zu-
kunft eine Illusion“, kommentiert 
Dieter Kaufmann, Kanzler der Uni-
versität Ulm, vor dem Hintergrund 
des föderalen Bildungssystems 
den Wunsch mancher Teilneh-
mer/-innen, die Bilanzen derart 
einheitlich zu gestalten, dass man 
sie miteinander vergleichen kann. 
Spezi� ka der Hochschulen und die 
verschiedenen Landesvorgaben 
machen dies schwierig: Gilt die 
Hochschule als wirtschaftlicher Ei-
gentümer der genutzten Immobi-
lien und führt sie diese deshalb in 
der Bilanz auf oder nicht? Wer bil-
det Pensionsrücklagen – die Hoch-
schule oder das Land? Allein an-
hand der Zahlen der Bilanz ist ein 
Vergleich zwischen den Hoch-
schulen so nicht möglich. Als 

Kaufmännisches Rechnungswesen 
an Hochschulen: Erfahrungen, Mythen, Nutzen
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Benchmarking-Instrument ist das 
kaufmännische Rechnungswesen 
deshalb nur bedingt geeignet.

Mit der Umstellung sollten 
Hochschulen sehr lang beschäf-
tigt sein, könnte man meinen. 
Dem ist jedoch nicht so: Alle Hoch-
schulen haben das kaufmännische 
Rechnungswesen in einem straf-
fen Zeitplan von zwei bis drei Jah-
ren eingeführt. Viele Universitäten 
und Fachhochschulen stellten par-
allel dazu auch die Prozesse inner-
halb ihrer Hochschule auf den 
Prüfstand. Mit Einführung der Fibu 
sind allerdings nicht zwingend 
Veränderungen der Organisations-
strukturen verbunden.

Als Trugschluss erweist sich 
auch die Annahme, mit der ersten 
Bilanz sei alles getan. In vielerlei 
Hinsicht fängt hier die Arbeit erst 
an. Andreas Düngen, Finanzdezer-
nent an der Universität Siegen,  
sieht eine Herausforderung der 
Fibu darin, „das Niveau und die Be-
geisterung der Mitarbeiter für das 
neue System aufrechtzuerhalten“.

Nutzen: Von der P� icht zur 
Kür
Der Nutzen des kaufmännischen 
Rechnungswesens an Hochschu-
len muss im Gesamtkontext der 
Hochschule gesehen werden: Bis-
lang, so räumen jene Hochschulen 
ein, die schon länger kaufmän-
nisch buchen, sind die Bilanzen für 

die interne Steuerung ihrer Ein-
richtungen nicht entscheidend. 
Trotzdem sehen sie einen großen 
Vorteil im neuen System, weil die 
Fibu valide Daten für die Kosten- 
und Leistungsrechung liefert. Das 
kaufmännische Rechnungswesen 
erhöht also die Transparenz, ist je-
doch kein Wundermittel. Sein Nut-
zen wird dann hoch eingeschätzt, 
wenn die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter mit den kaufmän-
nischen Aufgaben umgehen kön-
nen und die Fibu optimal in die 
weiteren Prozesse der Hochschule 
eingebunden wird. Dann zeigt 
sich ein E� ekt, den Benthien fol-
gendermaßen beschreibt: „Eine 
gute Fibu merkt man nicht“.
Allerdings bestimmt parallel zur 
neuen Fibu die Kameralistik das 
hochschulische Rechnungswesen 
weiterhin mit, berichten die Hoch-
schulen gegenüber ihren Ministe-
rien doch zumeist noch kameral. 
An dieser Vorgabe wird sich auch 
in Zukunft so schnell nichts än-
dern, auch wenn viele Hochschul-
vertreter den Mehraufwand be-
dauern.

Der Erfolg einer Hochschule 
lässt sich nicht allein aus ihrer Bi-
lanz ablesen. Darüber sind sich alle 
Diskutanten der Tagung einig: Er-
folg in Forschung und Lehre, nicht 
die Wirtschaftlichkeit, stellen auch 
in Zukunft die obersten Ziele der 
Hochschule dar. So haben die in 

der Bilanz aufgeführten Werte we-
nig Aussagekraft, wenn sie allein 
mit der betriebswirtschaftlichen 
Brille, losgelöst von den Spezi� ka 
der Hochschule betrachtet wer-
den.

Das Fazit zum Stand des kauf-
männischen Rechnungswesens 
an Hochschulen lautet daher: Da-
ten zu produzieren stellt die P� icht 
der Hochschule dar. Die Kür, ei-
gentlicher Sinn und Zweck des 
kaufmännischen Rechnungswe-
sens, ist es hingegen, diese Daten 
zu analysieren. Erst damit lassen 
sich Trends erkennen. Auch Bench-
marking wird greifbar, wenn wei-
tere qualitative Aspekte in die Ana-
lyse ein� ießen. Schließlich sind 
daraus Entscheidungen für die Zu-
kunft der Hochschule ableitbar. 
„Für Bilanzen braucht man Zeit“, 
meint Windisch, „und man muss 
ihre Sprache lesen können“. Die 
Einführung und der Betrieb der 
kaufmännischen Buchführung 
sind nur der Anfang.

Nach dem Erfolg der diesjäh-
rigen Veranstaltung will die HIS 
GmbH dem Thema im nächsten 
Jahr erneut eine Tagung widmen 
und dann die Kosten- und 
Leistungsrechnung an Hochschu-
len schwerpunktmäßig betrach-
ten.

„Was ist ein lammendes Schaf wert?“ Auf der Podiumsdiskussion darf gelacht werden. Tim Krützfeldt, Helmut Rubin, Dr. Bernd Kleimann, 
Jörg Benthien, Michael Windisch und Andreas Düngen (von links nach rechts)
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Schneller geplant: Flächenbedarf der 
 nordrhein-westfälischen 
 Hochschulen

Die nordrhein-westfälische 
Landesregierung hat ein 

milliardenschweres Moderni-
sierungsprogramm für die 
Hochschulen des Landes aufge-
legt. Gleichzeitig werden die 
Fachhochschulen um 10.000 
zusätzliche Studienplätze aus-
gebaut. Für die anstehenden 
Sanierungs- und Neubaumaß-
nahmen sind umfangreiche Pla-
nungen erforderlich. Dabei wird 
ein von der HIS GmbH entwi-
ckeltes Verfahren zur Flächen-
bedarfsermittlung eingesetzt, 
das die Abstimmung zwischen 
den Ministerien und Hochschu-
len vereinfacht und die Pla-
nungsprozesse spürbar be-
schleunigt.

Anlass
Vor einigen Jahren haben die nord-
rhein-westfälischen Hochschulen 
begonnen, Konzepte für die 
standörtliche Entwicklung aufzu-
legen. Initiiert wurde der Prozess 
vom Bau- und Liegenschaftsbe-
trieb NRW. Inzwischen liegen von 
den meisten Hochschulen Ent-
wicklungskonzepte vor bzw. sind 
in Arbeit. Ein zentraler Baustein ist 
die Flächenbedarfsermittlung. Von 
ihrem Ergebnis hängen einerseits 
die Unterbringungsqualität, ande-
rerseits die Investitionshöhe und 
die Betriebskosten ab. Da die 
Hochschulen von unterschiedli-
chen Planungsbüros begleitet 
wurden und werden, die ihrerseits 
verschiedenen Methoden und 
Ansätzen der Bedarfsermittlung 
folgen, fehlt die erforderliche 
Transparenz, um Ungleichbehand-
lungen der Hochschulen aus-
schließen zu können.

Ziel
Aus diesem Grund hat die HIS 
GmbH für das Ministerium für In-
novation, Wissenschaft, Forschung 
und Technologie (MIWFT NRW) 
ein Instrument zur Ermittlung des 
Flächenbedarfs entwickelt, das

 einen Rahmen für den Flächen-
bedarf (Nutz� äche 1-6) von fach-
lichen Einrichtungen setzt,

 von den maßgeblichen, bedarfs-
verursachenden Größen –  Per-
sonal und Studierenden –  aus-
geht,

 leicht handhabbar ist und
 hochschul- und fachspezi� sche 

Besonderheiten – so weit vor-
handen – berücksichtigt.

Die zentralen Hochschuleinrich-
tungen bleiben ausgespart. Seit 
Mai 2009 liegt das Ergebnis in 
zwei Varianten – eine für die Uni-
versitäten, die andere für die Fach-
hochschulen – vor. Das Kennwert-
verfahren zur Flächenbedarfs-
ermittlung wird inzwischen bei 
allen Bedarfsanmeldungen der 

nordrhein-westfälischen Hochschu-
len zu Plausibilisierungszwecken 
verbindlich genutzt.

Genauigkeit
Die erste Version des Kennwert-
verfahrens für Universitäten ent-
stand im Jahr 2006 und wurde zu-
nächst bei der Prüfung von 
baulichen Einzelmaßnahmen ge-
testet. Das Verfahren basiert auf 
Flächenbedarfsermittlungen, die 
an den fachlichen Einrichtungen 
mehrerer nordrhein-westfälischer 
Universitäten durchgeführt wur-
den und deren Volumen sich auf 
über 400.000 m2 Nutz� äche (1-6) 
beläuft.

Im Jahr 2008 hat die HIS GmbH 
mit der Entwicklung des Kenn-
wertverfahrens für die Fachhoch-
schulen begonnen. Der Flächen-
bedarf der Fachbereiche, der 
unmittelbar im Projektzusammen-
hang und bei anderen zuvor 
durchgeführten HIS-Projekten für 
nordrhein-westfälische Fachhoch-
schulen ermittelt wurde, beträgt 
in der Summe 200.000 m2. Die Ent-

Abb. 1 Abweichungen zwischen di� erenzierter Bedarfsermittlung und Kennwertverfahren 
(je Fachhochschule)
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wickler haben zusätzlich Untersu-
chungen herangezogen, die die 
HIS GmbH für Universitäten und 
Fachhochschulen außerhalb Nord-
rhein-Westfalens vorgelegt hat. 
Das Kennwertverfahren basiert 
demnach auf einer breiten und 
belastbaren Datengrundlage.

Die Abweichungen zwischen 
den di� erenzierten Bedarfsermitt-
lungen, die Grundlage der Verfah-
rensentwicklung waren, und dem 
schlankeren Kennwertverfahren 
selbst bewegen sich – bezogen 
auf die einzelnen fachlichen Ein-
richtungen – i. d. R. in einem 5 %-
Korridor. Bezogen auf die einzel-
nen Hochschulen weichen die 
Ergebnisse beider Verfahren deut-
lich weniger als 5 % voneinander 
ab (s. Abb. 1).

Bedarfsermittlung
Das Kennwertverfahren sieht für 
die meisten der an den nordrhein-
westfälischen Hochschulen vor-
kommenden Fächer eigene Ansät-
ze vor. Es ist nach Lehr- und 
Forschungsbereichen gegliedert, 
die teilweise zusammengefasst 
sind (z. B. Sprach- und Kulturwis-
senschaften). Für Fächer, die in 
NRW nur einmal vertreten sind, 
gibt es keine Flächenkennwerte.
Um den Flächenbedarf zu ermit-
teln, benötigen die Anwender die 
folgenden Daten:

 Zahl der Professuren und – nur 
für die Universitäten – Vollzeit-
äquivalente (VZÄ) des wissen-
schaftlichen Personals,

 Zahl der experimentell bzw. 
fachpraktisch orientierten Pro-
fessuren inkl. Typenzuordnung, 
die die unterschiedlichen Flä-

chenanforderungen 
ausdrückt (fachliches 
Pro� l),

 Zahl der Studien-
plätze (anzugeben 
in Vollstudienä-
quivalenten) 
inkl. Auslas-
tung, die auf 
einen Kor-
ridor zwi-
schen 80 
und 120 % 
begrenzt ist,

 Drittmitteleinnahmen der letz-
ten 5 Jahre.

Trägt man diese Daten in die zum 
Verfahren gehörenden Microsoft® 
Excel-Sheets ein, erhält man auto-
matisch den Flächenbedarf. Dafür 
wird auf die hinterlegten Flächen-
kennwerte für die verschiedenen 
Nutzungsbereiche (Büro, Labor, 
Service, allgemeine und fachspezi-
� sche Lehre) zurückgegri� en. Die 
teilweise erforderlichen Faktoren 
zur Personalausstattung und zum 
fachlichen Pro� l werden ebenfalls 
automatisch erzeugt. Die Excel-
Sheets bieten zudem die Möglich-
keit, die Studienplatzzahl berech-
nen zu lassen. Dafür benötigen die 
Anwender weitere Daten (Depu-
tat, Regelstudienzeiten, Curricular-
werte). Die Hochschulen können 
zusätzlich Sondertatbestände gel-
tend machen, die wie die Flächen-
werte für Versuchshallen direkt in 
die Bemessungsformulare einge-
tragen werden (s. Abb. 2).

Anwendung
Die Hochschulen, zuständigen Mi-
nisterien und beteiligten Pla-
nungsbüros nutzen das Kennwert-

verfahren, um die Größenordnung 
von Einzelmaßnahmen zu kalku-
lieren. Zugleich gestattet es, die 
bauliche Gesamtausstattung der 
Hochschulen zu vergleichen, um 
die Dringlichkeit von Erweite-
rungsvorhaben besser beurteilen 
zu können. Das Kennwertverfah-
ren legt einen belastbaren Plau-
sibilisierungsrahmen fest, der In-
vestitionsentscheidungen vorzu-
bereiten hilft und mit detaillierten 
Planungen beispielsweise zur 
Raumprogrammierung ausgefüllt 
wird.

chenanforderungen 
ausdrückt (fachliches 

Zahl der Studien-
plätze (anzugeben 
in Vollstudienä-
quivalenten) 
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Ich nehme in der zweiten Rei-
he des Hörsaals 003 Platz. Der 

Saal ist gut gefüllt. Kein Wun-
der: Es ist die erste Bilanzpres-
sekonferenz des neu gewählten 
Hochschulpräsidenten. Die Glo-
cke ertönt. Die Pressekonferenz 
beginnt. 

„Meine sehr verehrten Damen und 
Herren, ich begrüße Sie zur ersten Bi-
lanzpressekonferenz unserer Univer-
sität. Trotz eines wirtschaftlich ex-
trem schwierigen Umfelds können 
wir Erfolge melden: eine Steigerung 
der Drittmitteleinwerbungen um 1,1 
Mio. € und die Auszeichnung unseres 
Instituts für Maschinenbau und Fer-
tigungstechnik mit dem Energy 
Award 2007. 

Andererseits motiviert das Ergebnis 
auf die gesamte Universität übertra-
gen weiterhin nicht zu Begeiste-
rungsstürmen. Wir konnten den 
Platz 183 im Shanghai-Ranking aus 
dem Jahr 2006 leider nicht halten. 
Wir haben reagiert:   Forschungspo-
litisch durch einige ho� nungsvolle 
Neuberufungen. Wirtschaftlich wird 
sich dies allerdings erst im Geschäfts-
jahr 2010 positiv auswirken.

Auch haben wir nicht in der Exzel-
lenzinitiative reüssiert. Wir haben 
hierauf reagiert und uns von einigen 
Hochschullehrern – teilweise 

schweren 
Herzens – ge-
trennt. Die 

Ein-

spa-
rungen 

von 2 bis 3 Mio. 
€  wurden aber dadurch zu-
nichte gemacht, dass unsere 
Hochschule Opfer eigener neuer 
Erfolgsparameter wurde. Die Um-
stellung auf stark leistungsbezo-
gene Professorenverträge hat die 
Einsparungen leider wieder kom-
pensiert. 
Die weiterhin bestehenden Verluste 
haben wir nicht durch Fahrlässigkeit 
herbeigeführt. Vielmehr ist es uns 
nicht gelungen, den geplanten 
Schuldenabbau zu realisieren und 
damit in der Bilanz schwarze Zahlen 
zu schreiben. Auch der geplante 
Sponsorenvertrag mit dem Ge-
tränkekonzern Blue Horse, der uns 
3 Mio. € pro Jahr gebracht hätte und 
in dem wir uns verp� ichtet hätten, 
alle Hörsäle der Hochschule mit 
einem attraktiven Werbeplakat aus-
zustatten, wurde nach anhaltenden 
Protesten im Senat nicht abge-
schlossen. Dadurch mussten wir 
unsere komplette mittelfristige Pla-
nung nach unten fahren und die Ri-
sikobereitschaft erhöhen.

Kommen wir zum letzten Punkt: Ob-
wohl in der Berichtsperiode wichtige 
Forschungsprojekte genehmigt wor-
den sind, ist unsere Hochschule von 
der Finanzkrise nicht verschont ge-
blieben. Ende des letzten Jahres bra-
chen die Zinsgewinne um 1 Mio. €  
gegenüber den Vorjahren ein. Ich be-

danke mich für Ihre Aufmerksamkeit 
und erwarte nunmehr Ihre Fragen.“ 

Als erster meldet sich ein Journa-
list der Financial Times: „Wie erklä-
ren Sie sich den niedrigen Cash-Flow 
ihrer Hochschule?“ Der Präsident 

zögert mit seiner Antwort und 
schaut ein wenig irritiert ins 
Publikum. Da entdeckt er 
mich in der zweiten Reihe. Ein 

Lächeln geht über sein Ge-
sicht. „Das kann Ihnen viel bes-

ser Herr Dr. Stratmann von der 
HIS GmbH erklären. Der hat uns bei 
der Erstellung der Bilanz sachkundig 
unterstützt“. Alle Journalisten 
schauen erwartungsvoll auf 
mich…

…Ich wache auf – schweißgeba-
det; es war – Gott sei Dank – nur 
ein Traum. Vor dem Einschlafen 
hatte ich wohl wieder einmal zu 
viel gelesen, insbesondere mich 
zu sehr in die Bilanz eines nam-
haften deutschen Fußballclubs 
vertieft... 

GLOSSE

Dr. Friedrich Stratmann
stratmann@his.de

Bilanzpressekonferenz
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Die Umsetzung der Bologna-
Erklärung bedeutet für die 

deutschen Hochschulen verän-
derte und erhöhte Anforde-
rungen an die Hochschulver-
waltung. Bei der Migration zu 
HISinOne geht es daher nicht 
nur um eine Modernisierung 
der derzeit genutzten IT-
Systeme; vielmehr erö­ net sie 
den Hochschulen auch die 
Möglichkeit, e¡  zientere Ge-
schäftsprozesse und einen ho-
hen Automatisierungsgrad der 
Geschäftsabläufe zur Errei-
chung der Hochschulziele zu 
etablieren.

Die HIS GmbH bietet einen gut 
vorstrukturierten Migrationspro-
zess an, der dennoch individuell 
auf die Belange der Hochschulen 
abgestimmt werden kann und so  
die eÀ  ziente Umsetzung des Mi-
grationsprojektes  gewährleistet.

Vom Migrationsvertrag 
zum Projektstart
Mit Abschluss des Migrationsver-
trages beginnt eine sechsmona-
tige Vorbereitungszeit für das Pro-
jekt. Die vertraglich festgelegten 
strategischen Ziele werden präzi-
siert, die notwendigen personellen 
und sächlichen Ressourcen zur 
Gewährung eines erfolgreichen 
Migrationsvorhabens bereitge-
stellt und eine klar de� nierte Pro-
jektstruktur wird aufgebaut. Diese 
umfasst u. a. eine strategische Len-
kungsgruppe und eine Experten-
gruppe unter Berücksichtigung 
der an den Hochschulprozessen 
Beteiligten.

Bei der Einführung von HISin-
One sind drei unterschiedliche 

Szenarien möglich, die von der je-
weiligen Ausgangssituation an 
den Hochschulen abhängen:

1. Migration bei gleichzeitiger Ver-
besserung der Organisations-
strukturen und -prozesse

2. Technische Migration unter Bei-
behaltung der Organisations-
strukturen und -prozesse (In 
diesem Fall ist eine Analyse er-
forderlich, ob die bestehenden 
Prozesse zur technischen Migra-
tion passen.)

3. Einführung bei nicht oder nur ru-
dimentär vorhandenen Vorgän-
gersystemen

Die Hochschulen pro� tieren dabei 
von den Vorarbeiten, die seitens 
der HIS GmbH geleistet wurden. 
So kann nicht nur auf bereits de� -
nierte Arbeitspakete zurückgegrif-
fen werden, sondern auch auf 
Stellenpro� le für die einzelnen 
Funktionen. Dies erleichtert den 
Einstieg und die weitere Abarbei-
tung des Migrationsprojektes er-
heblich.

Stellenpro� le und Migrati-
onsfahrplan
Zur Erreichung der gesetzten Ziele 
bedarf es bei der Migration zu HIS-
inOne bereits im Vorfeld einer 
gründlichen Vorbereitung. Hierzu 
gehört zum einen die sorgfältige 

Projektplanung, zum anderen die 
Akquise neuer bzw. die Weiterbil-
dung bereits vorhandener Mitar-
beiter/innen.

Um die Hochschulen in diesen 
Punkten zu unterstützen, hat die 
HIS GmbH einzelne Arbeitspakete 
zur Migration gebildet und deren 
Abhängigkeiten untereinander 
identi� ziert. Im Rahmen dieser Ar-
beitspakete wurden sowohl der 
Aufwand in Personentagen abge-
schätzt als auch Anforderungspro-
� le für die benötigten Mitarbeiter/
innen entworfen.

Die Arbeitspakete sind fünf 
Migrationsphasen zugeordnet 
(Vgl. Abb.1), wobei je nach Hoch-

schultyp generische Migrations-
fahrpläne entwickelt wurden. Die-
se Fahrpläne werden individuell 
auf die Besonderheiten der Hoch-
schulen angepasst und dienen als 
Grundlage für die konkrete Pro-
jektplanung der Migration. Der 
Wunsch von Hochschulen, HISin-
One gestuft einzuführen, wurde 
ebenfalls berücksichtigt: So kann 
z. B. der Produktbereich Bewerbung 
und Zulassung vorzeitig in Produk-
tion gehen. Insgesamt ist für die 
Migration ein Zeitrahmen von bis 
zu zweieinhalb Jahren anzuset-
zen.

Migration zu HISinOne 
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Stellenpro� le

Für das Migrationsprojekt werden 
vier Schlüsselfunktionen benötigt, 
für die die HIS GmbH entspre-
chende Stellenpro� le ausgearbei-
tet hat:
1. Administration (Server)
 Diese Funktion zeichnet verant-

wortlich für die Installation, Kon-
� guration und Betreuung aller 
für HISinOne benötigten Server-
komponenten sowie für die War-
tung und Implementierung von 
Schnittstellen zu externen Syste-
men.

2. Administration (Customizer)
 Die Funktion Administration (Cus-

tomizer) setzt die aus den de-
� nierten Soll-Geschäftsprozes-
sen folgenden Anforderungen 
an HISinOne um. Dazu gehört 
das entsprechende Customizing 
des Systems, die Erstellung von 
Druckerzeugnissen und Doku-
menten sowie die Durchführung 
der benötigten Tests. Weitere 
Aufgaben betre� en den tech-
nischen Support sowie die Mit-
arbeit bei den Schulungen der 
Anwender/innen.

3. Prozessmodellierung
 Hierzu gehört die De� nition, Mo-

dellierung sowie Optimierung 
von hochschulspezi� schen Ge-
schäftsprozessen. Über Inter-
views mit Mitarbeiter/inne/n 
der Hochschulverwaltung wer-
den Ist- sowie Soll-Prozesse er-
mittelt, aus denen sich die Anfor-
derungen an HISinOne ableiten. 
Die Mitarbeit an Konzepten (z. B. 
Vereinheitlichungen von Doku-
menten) gehört ebenfalls zu die-
sem Aufgabengebiet.

4. Projektleitung 
 Die Projektleitung umfasst die 

Planung, Steuerung und Opti-
mierung der Projektabläufe, die 
Entwicklung und Steuerung der 
Team-/Projektstruktur sowie die 
Führung der Projektteams. Wei-

terhin zeichnet diese Funktion 
verantwortlich für das Berichts-
wesen an die Projektgremien 
und Projektbeteiligten.

Migrationsfahrplan

Sind alle oben genannten Voraus-
setzungen gescha� en worden – 
dies betri� t insbesondere die Be-
setzung der Schlüsselfunktionen 
und die Konkretisierung der ersten 
Arbeitspakete –, wird das Migrati-
onsprojekt mit einem Kick-O� -
Workshop gestartet. Darauf auf-
bauend werden die weiteren 
Phasen des Projektes abgearbei-
tet.

Technische Voraussetzungen 
scha� en

Ziel dieser Phase ist es, alle tech-
nischen Voraussetzungen für das 
Customizing, die Qualitätssiche-
rung und die Aufnahme des Pro-
duktionsbetriebes zu scha� en. Der 
Großteil dieser Arbeiten, die 
hauptsächlich im ersten Drittel des 
Migrationsprojektes anfallen, wird 
von den Administrator/inn/en 
(Server) durchgeführt.

Für die Planung, welche Dritt-
systeme durch HISinOne abzu-
lösen bzw. daran anzubinden sind, 
ist eine Analyse der relevanten Sys-
temlandschaft an der Hochschule 
durchzuführen, die sich auf die 
eingesetzte Software in der Ver-
waltungs-IT, in den Verwaltungs-
bereichen, im Hochschulrechen-
zentrum, in den Fachbereichen 
sowie in sekundären Bereichen, 
z. B. Bibliotheken,  bezieht. Die Er-
gebnisse der Analyse sind Voraus-
setzung für die anschließende Da-
tenmigration bzw. die technische 
Anbindung von Fremdsystemen.

Ein weiteres Arbeitspaket be-
tri� t den Aufbau der technischen 
Infrastruktur für HISinOne. Hierun-
ter fallen u. a. die Bereitstellung 
der Drei-Säulen-Architektur beste-
hend aus Customizing-, Qualitäts-
sicherungs- und Produktionsum-
gebung. Kernstück des Projektes 
ist die Installation von HISinOne 
sowie die Migration der Hoch-
schulstruktur- bzw. Bewegungs-
daten aus den derzeitigen HIS-Sys-
temen. Hier stellt die HIS GmbH 
ein Analysewerkzeug bereit, 
welches im Vorfeld der eigent-
lichen Datenmigration vielfältige 
Datenüberprüfungen automati-
siert durchführt. Das Datenmigra-
tionstool ist � exibel kon� gurierbar, 
so dass auch Hochschulspezi� ka 
abgebildet werden können. Je-
doch werden nicht alle Spezialfäl-
le der Hochschule migrierbar sein, 
eine Nachbearbeitung der mi-
grierten Daten ist daher unerläss-
lich.

Fachliche Planung

Ziel dieser Phase ist es, sämtliche 
Anforderungen an HISinOne zu 
de� nieren. Die Arbeiten fallen vor 
allem im ersten und zweiten Drit-
tel des Projektes an und liegen we-
sentlich in der Zuständigkeit der 
Prozessmodellierung. Zuerst wer-
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den die Ist-Prozesse beschrieben, 
um einen Überblick über die aktu-
elle Prozesslandschaft zum Zwe-
cke ihrer Optimierung zu erhalten. 
Sie bilden die Grundlage für die 
spätere Entwicklung der Soll-Pro-
zesse, mit denen sämtliche Inhalte 
erfasst werden. Als Grundlage die-
nen die HISinOne Standard-Ge-
schäftsprozesse und die damit 
korrespondierenden IT-System-
prozesse, die bereits in Abstim-
mung mit den Pilothochschulen 
formuliert wurden. Die Standard-
Geschäftsprozesse können die 
Hochschulen bei der Durchset-
zung eÀ  zienter und schlanker Ge-
schäftsprozesse unterstützen und 
den Aufwand für das Customizing 
von HISinOne deutlich verringern.

Des Weiteren sind bei der Erar-
beitung der Soll-Prozesse frühzei-
tig die Entscheider/innen aus den 
betro� enen Einrichtungen der 
Hochschule einzubeziehen, um 
einen Konsens für die künftigen 
Prozessabläufe in HISinOne an der 
Hochschule herzustellen. Die HIS 
GmbH bietet auch hierzu an, die 
Hochschulen im Sinne eines Chan-
ge-Managements beratend zu 
unterstützen. In Abbildung 2 ist 
exemplarisch ein Geschäftsan-
wendungsfall aus dem Geschäfts-
prozess Veranstaltungsmanage-
ment skizziert.

 Ein weiteres Arbeitspaket 
besteht aus der Analyse der be-
nötigten Druckerzeugnisse und 
Dokumente. Ziel ist es, eine Be-
standaufnahme der derzeitigen 
Dokumente zu erhalten, um abzu-
gleichen, welche bereits im HIS-
Standard angeboten und welche 
darüber hinaus hochschulspezi-
� sch benötigt werden. Mit diesem 
Vorgehen soll die Anzahl der Do-
kumente reduziert werden, um 
den Erstellungs- und Wartungs-
aufwand zu minimieren. Hier gilt 
es, ein Konzept zur Vereinheitli-
chung der Druckerzeugnisse und 
Dokumente zu entwickeln und 
hochschulweit durchzusetzen.

Umsetzung und Aufnahme 
der Produktion

Die Umsetzung der aus den de� -
nierten Soll-Geschäftsprozessen 
und Konzepten folgenden Anfor-
derungen an HISinOne ist Ziel der 
letzten beiden Phasen. Arbeitspa-
kete der Umsetzung betre� en die 
Entwicklung eines Schulungskon-
zeptes und die Durchführung von 
Schulungen. Die Arbeiten fallen 
im letzten Drittel des Migrations-
projekts an und werden überwie-
gend von der Administration (Cus-
tomizer) durchgeführt.

Die Kon� guration des Systems 
umfasst die Anpassungen der Dia-

loge, Präsentations- und Druck-
funktionen, die Umsetzung der 
Work� ows und die Kon� guration 
der PSV-Schnittstellen einschließ-
lich der Qualitätssicherung. Das 
Erstellen der Dokumente und Sta-
tistiken (Bescheinigungen, Studien-
abschlussdokumente) sowie hoch-
schulindividueller Berichte (Busi-
ness Intelligence/Data Warehouse 
und Reporting) wird parallel zur 
Kon� guration durchgeführt. Das 
Arbeitspaket Produktivsetzung um-
fasst die Übernahme vom Cus-
tomizingsystem zum Qualitäts-
sicherungssystem, die Funktions-
veri� zierung und Lasttests sowie 
die Übernahme vom Qualitäts-
sicherungssystem zum Produkti-
onssystem.

Im Anschluss an diese Phase 
kann der Produktionsbetrieb auf-
genommen werden, wobei die 
HIS GmbH den Betrieb noch bis zu 
vier Monate lang personell beglei-
tet.

Abb. 2 Aktivitätsdiagramm: Veranstaltung anlegen

actVeranstaltung anlegen

Dr. Martin Klingspohn
klingspohn@his.de
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03.11.2009 in Hannover: Studen-
tischer Kompetenzerwerb im Kontext 
von Hochschulsteuerung und Pro� lbil-
dung

09.-11.11.2009 in Oberhof: Nutzerta-
gung „Die Studierenden im Mittel-
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